Prinzessin Leiladin. Ein Märchen
 
Es war einmal eine wunderschöne Prinzessin. Sie hieß Leiladin und hatte die weißeste Haut, die rosenfarbigsten Wangen und eine Fülle lichtblonder Haare, fein und weich wie Seide. Bis zu den Fersen wallten sie ihr nieder und umhüllten sie gleich einem goldenen Mantel. Sieben Friseure zogen immer hinter ihr her, um ihr prachtvolles Gelock in Ordnung zu halten. Sie kämmten es mit Kämmen aus der veilchenduftenden Schale der Königsschildkröte und bürsteten es mit kleinen in Edelsteine gefaßten Besen aus den Borsten des Edelschweines, das alle hundert Jahre einmal am Kap der Träume geboren wird. Und wenn eines der Haare der Prinzessin beim Frisieren ausging, wurden allen sieben Friseuren die Köpfe abgeschlagen.
Die Prinzessin aß und trank und schlief, sie lachte und lächelte hold, machte nette Gedichte, schrieb nette Briefe, sang und tanzte sehr zierlich; sie verstand sich vortrefflich darauf, die Gesandten fremder Höfe zu empfangen und den Vorsitz im Kronrate zu führen.
Von ihrer Schönheit, ihrer Wohlerzogenheit, von ihren Talenten und Tugenden wußte die halbe Welt, von einer Eigentümlichkeit, die sie haffe, nur der Leibmedizinalrat, der Präsident des obersten Kronrates und der alte getreue Hofnarr, sonst niemand. Am wenigsten sie selbst, denn es wurde als Staatsgeheimnis betrachtet: Die Prinzessin war nämlich inwendig aus Pappendeckel.
Der Präsident und der Leibmedizinalrat freuten sich darüber und sagten: „Dieser Pappendeckelhaftigkeit verdankt sie ihren bewunderungswürdigen, der exzeptionellen Stellung, die sie einnimmt, so außerordentlich angemessenen Gleichmut.“ Der Hofnarr jedoch schüttelte den Kopf: „Wo aber, fragte er, „bleibt das Temperament, das ich meines Teils höher schätze als irgend etwas Hohes?“
Die Zeit kam heran, in der die Kronräte die Prinzessin aufmerksam machten, daß es nun für sie schicklich wäre, sich zu verheiraten. Sie nahm das zur Kenntnis und erwiderte:
„Meine Kronräte wissen, daß ich immer alles tue, was sich schickt. So verheiraten wir mich denn.“
Bewerber um die Hand einer schönen, reichen Prinzessin braucht man nicht lange zu suchen. Dutzendweise zogen sie heran und bemühten sich, jeder in seiner Art, das goldgefiederte Vöglein zu locken, mit dessen Besitz derjenige eines Krönleins verbunden war. Die Herren überboten einander in der glorreichen Ausübung ritterlicher Künste oder suchten durch geistige Vorzüge zu bezaubern. Wer Verstand hatte, entfaltete ihn wie der Pfau sein Rad; wer Gemüt hatte, erschloß dessen Tiefen und ließ ihre Unermeßlichkeit ahnen.
Manche Woche schon dauerte das Wettbewerben, und keiner von den Freiern durfte sich der geringsten Bevorzugung rühmen. Die Kronräte begannen die Geduld zu verlieren: „Entschließe dich, erwähle einen und gib den übrigen den Laufpaß,“ beschworen sie ihre Gebieterin. Aber diese antwortete:
„Was würden die verabschiedeten Herren von meiner Wohlerzogenheit denken? Man soll gegen alle seine Gäste gleich liebenswürdig sein. Ich mag nicht einer Person zu Gefallen für unhöflich gehalten werden von einer ganzen Gesellschaft.“
Der Präsident und der Leibmedizinalrat gestanden einander, daß sich in dieser Äußerung eine Eitelkeit kundgebe, deren sie die Prinzessin unfähig gehalten hätten. Da lachte der Hofnarr sie aus und sagte:
„Wozu habt ihr euern Verstand, wenn ihr nicht unter an derem auch wißt, daß Pappendeckelhaftigkeit und Eitelkeit unzertrennlich sind?“
Endlich entschlossen sich die Räte, die Wahl selbst zu treffen. Sie sollte auf den fallen, der die Prinzessin am uneigennützigsten liebte, und die Würdenträger griffen, um darüber ins reine zu kommen, zu einem altbewährten Mittel, Sie luden die Freier zu einer vertfraulichen Sitzung ein, und der Redner sprach zu ihnen:
„Es ist ein Nebensächliches, was wir euch zu eröffnen haben, Hohe und Edle, und wird wirkungslos an euch abprallen, und dennoch geziemt sich's, daß wir es euch mitteilen. Wisset denn, unser die Archive unermüdlich durchforstender Rechtsgelehrter ist auf einen Paragraphen im Gesetz gestoßen, der unsere Prinzessin ihres Reiches und ihrer Reichkümer verlustig macht, sobald sie sich vermählt. In diesem Falle soll die Hochzeit mit königlichem Gepränge ausgerichtet, die Neuvermählte bis an die Grenze gebracht und dort entlassen werden auf Nimmerwiederkehr, und ohne anderes Heiratsgut als ihre Bettlade, ein Kissen und eine Decke.“
Die Gesichter sämtlicher Bewerber verlängerten sich sehr während dieser Rede, nur das eines jungen Helden, eines hübschen, blondhaarigen Burschen mit schwärmerischen Augen und kräftigen Fäusten wurde immer runder und strahlte vor stiller Hoffnungsfreudigkeit wie der helle Vollmond.
Eine finstere Wolke glitt darüber hin, so oft einer der anderen Freier das Wort ergriff. Der eine wollte sich als der wahrste Freund der Prinzessin aufspielen und riet: „Sie lasse das Heiraten sein und regiere nach dem Muster anderer großer unvermählt gebliebener Herrscherinnen.“
„Schlechte Gesetze soll man aufheben,“ erklärte ein anderer; ein dritter meinte: „Oder umgehen,“ und ein vierter wußte schon, wie das zu machen sei.
Da sprang der junge Held auf und rief: „Das Gesetz soll unangetastet bleiben, es ist weise und liebevoll: es sorgt dafür, daß die himmlische Prinzessin nur von einem heimgeführt wird, dem sie, dem ihr eigenes, holdes, hohes Selbst als Inbegriff aller Erdengüter gilt. Daß sie doch mir zuteil würde! Ich schenkte euch gern die Mitgift, die euer Paragraph ihr auswirft. Behaltet euer Bett, eure Decke, euer Kissen. Mein Schild soll ihr Bett sein, mein Mantel ihre Decke, mein Arm ihr Kissen, bis ich ihr die Welt erobere und zu Füßen lege, was gewiß geschieht, denn der Glücklichste unter der Sonne muß auch unüberwindlich sein.“
Als die Freier ihn so reden hörten, dachten sie: „Der verdirbt uns den Markt,“ und erklärten in heller Empörung, um Absurditäten anzuhören, wären sie hier nicht versammelt, wurden aber bald überschrien. Die Räte hatten sich auf den Balkon begeben, schwenkten ihre Taschentücher und riefen: „Heil! dreimal Heil! Es lebe der Bräutigam!“
Grenzenloser Jubel erschallte, die Türen öffnefen sich vor den hereinströmenden Hofleuten, Bürgern, Soldaten, Männern aus dem Volke. Eine brausende Verwirrung herrschte, bis es gelang, den allgemeinen Enthusiasmus auf den richtigen Gegenstand zu lenken.
Am verwirrtesten war der Held selbst und geriet in Enftrüstung, als er hörte, daß man ihn auf die Probe gestellt und ein bißchen an der Nase herumgeführt hatte. Doch sah er sich auf diese Art zu einem so schönen und herrlichen Ziel gebracht, daß sein Ingrimm nicht lange anhielt, sondern im Glutmeer des Glückdes, das in seiner Seele wogte, zerschmolz wie ein Stückchen Blei in einem Hochofen.
Auch Leiladin, die Schöne, strahlte vor Vergnügen. Die uneigennützige Liebe, die ihr der Held bewiesen hatte, schmeichelte ihr außerordentlich und versetzte sie in rosige Laune. Sie ließ über tausend ihrer Photographien unter die Leute verteilen, die sich glückwünschend nahten, Geschenke brachten oder (auch das kam vor) solche zu erhalfen wünschten. Sie trieb Verschwendung mit ihrem huldreichsten Lächeln und bezauberte die leer ausgegangenen Freier durch verstohlene Blicke aller Gattungen: sentimentale, herausfordernde, verständnisinnige und – was weiß ich! – Jeder der Herren bildete sich schon nach wenig Stunden eint „Mich liebt sie, mich. Der vierschrötige Held wurde ihr nur von ihren Räten aufgehalst. Ich habe im Grunde nicht nötig, jede Hoffnung aufzugeben.“
So befanden sich denn alle in Festesstimmung – mit Ausnahme des Narren. Der erschien beim Galadiner ganz verweint; die Schellen an seiner Kappe waren mit schwarzem Trauerflor überzogen: er ächzte und stöhnte, als er sich auf seinem gewöhnlichen Platz, einem Kissen zu Füßen der Prinzessin, niederließ. Sie ahnte sogleich etwas für sie Schmeichelhaffes, nämlich: „Der arme alte Knecht ist in mich verliebt und unglücklich über meine Verheiratung.“
„Was ist dem Narren?“ fragte sie.
„Laß deine Räte peitschen,“ sprach er.
„Warum?“
„Sie haben sich geirrt und den Unrechten erwischt. Einen Feuerbrand für mein Wachspüpchen! Mein Wachspüppchen soll einen Schneemann haben, weg von meinem Wachspüpchen mit dem brennenden Span! Deine Räte verdienen die Peitsche! Laß die Räte peitschen!“ rief er so lange, bis er selbst gepeitscht wurde.
Die Prinzessin hatte Eile, sich ihrem von Seligkeit und Bewunderung trunkenen Bräutigam im besten Lichte zu zeigen, als Regentin inmitten des Kronrates, als Musikerin, Reiterin, Tänzerin. Plößtzlich fiel ihr ein, daß sie noch keine Probe ihrer Belesenheit gegeben hatte, und sie beschloß, das Versäumte nachzuholen.
Eines Morgens traf er sie, bereits köstlich gekleidet, im Garten, lief ihr fröhlich entgegen und sprach: „So früh schon draußen? und schon so schön frisiert! Sie müssen ja aufgestanden sein, ehe noch der Tag gegraut.“
„Gegraut?“ versetzte sie, „Heinrich, mir graut's vor dir. Goethe, Sie wissen.“
Beim Frühstück, als sie ihm einen Teller voll Brezeln präsentierte, geschah’s mit der Aufforderung:
„Greift nur hinein ins volle Menschenleben . . . Vorspiel zu Faust. Sie wissen.“ Als sie aus ihrer Teetasse den letzten Schluck getan, widmete sie ihm den Nachruf:
„Der ist besorgt und aufgehoben… Schiller. Sie wissen.“
Ganz verblüfft sah der Held sie an, und sie freute sich dessen, denn Verblüfftheit ist ja die moderne Form der Bewunderung, und blieb den ganzen Tag über der verkörperte Zitatenschatz.
Sie spazierten unter hohen Bäumen: ein Vöglein fiel aus dem Neste gerade vor sie hin. Der Held hob es auf, zeigte es der Prinzessin und sagte: „Es ist tot; gestorben…“
„Auch Patroklus ist gestorben. Homer, Sie wissen,“ unterbrach sie ihn.
„Zu ihren Füßen,“ fuhr er fort: und sie schnitt ihm wieder das Wort ab:
„Zu Ihren süßen Füßen, Heine, Sie wissen.“
Ungeduld wollte ihn erfassen – ein Blick auf ihre sieghafte Schönheit entwaffnete ihn. Eine wahre Lichtgestalt, schritt sie neben ihm hin in ihrem weißen, purpurumsäumten Gewande, die jungfräulich schlanke Gestalt, von den schimmernden Wellen der unvergleichlihen Haare umflossen, die die Friseure eben wieder geordnet hatten.
Er betrachtete sie mit innigster Bewunderung und sagte bewegt: „Prinzessin, ich habe schon viele Prinzessinnen gesehen, eine so herrliche wie Sie sind, aber noch nie!“
Sie senkte beschämt die Augen; dieses allerdings etwas matte Lob erschien ihr empörend unzulänglich: „Il y a fagots et fagots. Moliere. Sie wissen, hoffe ich,“ entgegnete sie, und ihn überfam ein unerträglich maßleidiges Gefühl:
„Ja wohl, ich weiß,“ rief er aus. „Ist in der Haude- und Spenerschen Buchhandlung zu Berlin erschienen und kostet sechs Mark fünfzig. O Leiladin, teure Holdheit, sagen Sie „Mäh“ – aber es komme aus Ihrem eigenen Kopfe!“
Da war sie beleidigt, wie die Pappendeckelnen beleidigt sind, bis auf den Kleister, und als der verliebte Held sah, daß sie den reizenden Mund verzog und daß ihre Stirn sich umdüsterte, ergriff ihn ein heftiger Schmerz. Die ganze Nacht hielt bittere Reue ihn wach; sein Benehmen gegen seine angebetete Braut erschien ihm roh, und er hatte keinen heißeren Wunsch, als das begangene Unrecht gut zu machen.
Am nächsten Tage bat er um Verzeihung mit der Demut und Inbrunst eines Kindes, und die Prinzessin hatte ein zierliches, aber sehr sparsames Lächeln und ermahnte ihn:
„Beleidigen Sie mich nur nie wieder.“
Sie waren auf einen Altan des Palastes getreten und sahen auf den Marktplatz hinunter. Über diesen bewegte sich schweigend und langsam eine dichte Menschenmenge, die einem kleinen traurigen Zuge das Geleite gab. Er bestand aus sieben Männern in den verschiedensten Lebensaltern; ein flaumbärtiger Jüngling eröffnete, ein Greis in weißen Haaren schloß ihn. Die sieben waren barhäuptig und barfüßig, trugen Armesünderhemden und Stricke. um den Hals geknüpft. Hinter ihnen schriffen der Scharfrichter und seine Gesellen, neben ihnen die geharnischte, sehr betrübt dreinschauende Scharwache.
Ganz zuletzt kam der Narr.
Er balancierte auf den Spitzen der Daumen und der Zeigefinger seiner hochherhobenen Hände ein Schränkchen aus Kristall, in dem auf blauseidenem Kissen eine goldene, edelsteinbesetzte Spule lag. Sie war umwunden mit etwas Feinem, Köstlichem, das sich vom Balkon aus nicht genau unterscheiden ließ, das aber glänzte wie Sonnenlicht. Ein Fähnlein mit der Inschrift: „Corpus delicti“ war auf dem Kasten befestigt.
„Was bedeutet dieser Aufzug? Wer sind diese Menschen?“ fragte der Held, und die Prinzessin antwortete:
„Es sind meine Friseure, die man zum Blocke führt.“
„Zum Blocke? Was haben sie getan?“
„Das ärgste, was Friseure tun können, Sie haben mir ein Haar ausgerissen.“
„Eines, alle zusammen?“
„Doch nicht. Nur einer wird es getan haben.“
„Nur einer, und sieben müssen sterben?“
Die Prinzessin zuckte die Achseln: „So gebietet ein neues Gesetz.“
„Ein wahnwitziges Gesetz…“
„Entschuldigen Sie, ein vernünftiges Gesetz. Es bezweckt, daß jeder Friseur sich nicht nur selbst in acht nimmt, mich ja nicht zu rupfen, sondern auch sehr acht gibt, daß die andern es nicht fun. Und dann, wie vereinfacht es den sonst oft labyrinthisch verschlungenen Rechtsweg. Kein langes Forschen nach dem eigentlichen Täter. Kein Verhör, keine Zeugenvernehmung, keine Indizienbeweise, nichts. Links das Corpus delicti, rechts der Block, Punktum.“
Der Held lächelte wehmütig. „O Prinzessin,“ sprach er, „Ihnen dürfte nicht einmal der Heiland der Antimitleids-Apostel vorwerfen, daß Sie „verchristelt“ sind!“
Sie hatte keine Ahnung von dem, was er damit meinte, denn sie wußte nichts von moderner Moral, sondern war der naivste Pappendeckel der Welt.
„Was doch die Erziehung macht!“ dachte der Held. „Die der Prinzessin scheint den Plan verfolgt zu haben, gegen jedes der gesunden Menschennatur angeborene gute Gefühl Dämme aufzurichten. Ich aber will sie niederreißen, einen nach dem andern.“
Er sprang vor, lehnte sich über die Brüstung des Balkons und rief hinunter: „Halt, im Namen der Prinzessin, halt!“
Der Zug stand still, und der Verstand Leiladins gleichfalls, ob der Vermessenheit ihres Bräutigams. Dieser ließ jenem aber nicht Zeit, sich wieder in Bewegung zu setzen; er beschwor die Räte, den Hofstaat und sogar die abgewiesenen, aber noch hoffenden Freier, ihm bitten zu helfen, um Begnadigung der Friseure. Seine Wärme, die Innigkeit, mit welcher er flehte, riß viele hin. Sie unterbrachen ihn oft mit lauten Äußerungen ihres Beifalls, während er zu der Prinzessin sprach:
„Sehen Sie empor, der Himmel umdüstert sich, der Sturm beginnt zu heulen; bald wird diese wundernette Stadt und ihre blühende Umgebung von grauen Regenvorhängen verhüllt, alle ihre Farbenpracht ausgelöscht sein, und graue Eintönigkeit uns anstarren aus leeren Augenhöhlen. Es dürfte sich scheußlich machen. Und troßdem werden wir der unfreundlich trüben Welt hie und da noch einen Lichtschimmer und einige Annehmlichkeiten abzugewinnen wissen, und mit Liebe und Treue an ihr hangen. So auch unsere Friseure an ihrer, weiß der Teufel keineswegs erquicklichen Existenz. Sie sterben ungern, man sieht’s; sie teilen den, vielleicht irrtümlichen, aber weit verbreiteten Glauben, daß Atmen ein Glick und das Leben ein hohes Gut sei. Nehmen Sie es ihnen nicht: lassen Sie die Bedauernswürdigen noch eine Zeit lang ihre irdische Mühsal genießen.“
„Mühsal genießen?“ rief einer der Freier spöttisch. Es war der patzigste von allen, der Fürst aus Leimsiedeland, und mit seinem schwarzbraunen Gesicht und dem üblen Geruch, den er verbreitete, dem Helden äußerst zuwider. Der nahm von seinem Einwand nicht mehr Notiz, als wenn ein Frosch gequakt hätte, und fuhr fort, die Prinzessin anzuflehen:
„Junge Herrscherin! In Ihrer Macht steht es, den heutigen Tag zu dem ruhm- und segensreichsten Ihrer bisherigen Regierung zu machen. Versäumen Sie die Gelegenheit nicht. Begnadigen Sie diese Unglücklichen und heben Sie sogar das Gesetz für immer auf, das den Haarkünstlerberuf an Ihrem Hofe zu einem so entsetzlich gefährlichen macht.“
„Wohin denken Sie?“ antwortete die Prinzessin, und stand im Geiste bereits auf den Hinterfüßen. „Ein Gesetz aufheben – das gehört sich nicht.“
„Kürtzlich erst,“ mischte der Herr von Leimsiedeland sich ein, „meinte er das selbst und eiferte gegen die Aufhebung eines Gesetzes. Jetzt ist er Feuer und Flamme für eine diesfallsige solche.“
Der Held geriet in Zorn über dieses albern bösartige Gerede im Geschäftsstil und war sehr bereit, es nach Heldenart zu widerlegen:
„Leimsieder!“ rief er aus, „ich werde Ihnen feuern und flammen!“ und stürzte auf ihn zu, und würde ihn übel zugerichtet haben, wenn die Kronräte ihn nicht durch ihre geschickte Dazwischenkunft daran verhindert hätten.
Doch taten sie’s und – und taten noch mehr. Der Gedanke des Helden war ihnen zu Kopfe gestiegen und begeisterte sie, wie wenn sie selbst ihn gehabt hätten. Die klugen Staatsmänner ergriffen auch gleich das richtige Mittel, um ihn zur Ausführung zu bringen. Sie warfen sich der Prinzessin zu Füßen und brachen in frenetische Iubelrufe aus. Der Gnadenakt, den auszuüben ihr nicht einfiel, wurde als bereits vollzogen angenommen, und die Räte und der ganze Hofstaat erhoben einen Lobgesang auf das Genie, die Hochherzigkeit, den Edelmut der Prinzessin, ernannten sie zur größten und ruhmreichsten Fürstin, die je einen Thron geschmückt und beschlossen, ihr sofort ein Standbild zu errichten, gegen welches die Jupiterstatue des Phidias, von der damals einiges Aufhebens gemacht wurde, sich als unbedeutende Dilettantenarbeit herausstellen solle.
Das war die Sprache, in der man der Prinzessin kommen mußte! Wohlgefällig lauschte sie ihren Klängen wie einer angenehmen Musik und sagte zu dem Herrn vom Leimsiedeland: „Ja, so ist es und nicht anders, ich kann nur handeln, wie meine königliche Langmut es mir gebietet und schenke hiermit sieben Friseuren das Leben.“ Sie hatte diese Worte laut gesprochen, und ihre Umgebung intonierte Hymnen zu ihrem Preise: die Verurteilten aber und ihre Angehörigen blieben stumm, Wenn man das Unerhörte noch so deutlich hört, ohne weiteres glauben kann man’s nicht. Es dauerte eine Weile, bevor die Verurteilten, deren Fesseln eiligst gelöst wurden, begriffen, daß sie begnadigt waren. Dann äußerte sich ihre Freude in ergreifender Weise. Der junge Bursche schrie plötzlich so laut und wonnig auf, daß man meinte, zehntausend Nachtigallen schlagen zu hören und rief fortwährend den Namen seiner Geliebten. Sie stand vor ihm und starrte ihn regungslos und glückstrahlend an. Auf einmal riß er sie an sich, hob sie in die Höhe, stellte sie wieder hin und jauchzte: „Tanzen wir!“ und sie tanzten, tanzten die Wonne aus, die ihnen sonst die Brust gesprengt hätte.
Ein paar alte Eheleute waren einander ans Herz gesunken, der Mann hielt seine Frau fest umschlungen mit beiden Armen. Als er diese öffnete, glitt sie an ihm zu Boden, tot, überwältigt von der Größe ihres Glückes.
Mitten auf dem Markte hatte sich die Mutter eines kürzlich hingerichteten Friseurs auf beide Knie niedergelassen. Ihrer Sinne nicht mehr recht mächtig, glaubte sie, als rings um sie her lauter Jubel erschallte, er könne nur der Rückehr ihres Sohnes gelten, der nun heimkommen werde, ihr wieder geschenkt sei durch die Huld der allgepriesenen, allmächtigen Herrscherin. Da kniete sie denn hin, sah völlig verzückt zu der schönen Wundertäterin empor und – dankte, dankte ihr.
Sobald die Friseure sich nur ein bißchen von ihrer Gemütsbewegung erholt hatten, versammelten sie sich um den Narren, öffneten das Kristallschränkhen, wickelten das lange, goldene Haar an der Spule ab und flochten daraus ein mit einer Königskrone gekröntes L. Ein Juwelier brachte das kostbarste Mexdaillon, ein anderer die schwerste Kette aus seiner Werkstatt herbei. Das L wurde in das Medaillon gelegt, dieses an die Kette befestigt, und das Ganze dem Bräutigam der Prinzessin in feierlicher Weise überreicht.
Und Leiladin, die Schöne, geschmeichelt durch diese auf einem Umwege doch nur ihr dargebrachte Huldigung, erteilte ihrem Zukünftigen die Erlaubnis, die Dekoration annehmen und tragen zu dürfen.
Sodann ließ sie sich von ihm in den Park führen, zu seinem Lieblingsplatz, einer Marmorbank am Waldesrande, neben der eine klare Quelle aus dem Felsen hervorsprudelte und als munteres Bächlein im reinlichen Kiesbette zwischen moosüberwachsenen Steinblöcken zu Tale rauschte. Der Held war heiterer als er noch je gewesen, seitdem er der meist beneidete Mann im Lande geworden war. Er ergriff die Hand Leiladins, küßte und streichelte sie, und die Prinzessin ließ sich’s gnädig eine Weile gefallen; dann fragte sie:
„Wie finden Sie meine Hand?“
Am Horizont hatten die Wolken sich immer dräuender getürmt und die Form eines ungeheuren Fächers angenommen, der den Himmel verfinsterte. Plötzlich durchzuckte ein feuriger Blitz das Dunkel des großartigen Gebildes, und bald darauf ertönte das majestätische, lang nachhallende Rollen des Donners.
„Das ist doch herrlich!“ rief der Held, und die Prinzessin sehr betroffen, daß er den Blitz bewunderte und nicht ihre Hand, sagfe mit gespitzten Lippen:
„Ja, ja, entzückend!“
Wenn sie „entzückend“ sagte, bekam er regelmäßig eine Gänsehaut, denn es klang leer und oberflächlich und kalt zum Erfrieren.
Er kreuzte die Arme über der Brust, rückte von ihr weg bis ans äußerste Ende der Bank und sprach leider rechht bärbeißig: „Sie haben heute ein gutes Werk getan. Ich war von der Wirkung, die es hervorbrachte, gerührt; mir sind die Tränen in die Augen getreten, und ich sah mit Erstaunen, daß die Ihren trocken blieben.“
„Aggressiv, Sie sind immer aggressiv,“ schmollte Leiladin. „Weinen verdirbt die Augen; man hat mich gelehrt, meine schönen Augen zu schonen.“
„Deshalb also?“ sprach er laut, und zu sich selbst im stillen: „auch die Fähigkeit zu weinen haben sie ihr wegerzogen.“
„Überdies,“ fuhr sie eigensinnig fort, „Sie selbst sagen, daß ich ein gutes Werk getan, und gleich darauf wundern Sie sich, daß ich nicht geweint habe. Worüber denn? Viel eher sollte ich mich freuen und lachen.“
„Lachen?“ Er wurde immer nachdenklicher; ihm fiel ein, daß er sie noch nie so recht hingegeben und aus vollem Herzen hatte lachen gehört … Nein, stets nur mit Herablassung, karg und stoßweise, als ob sie fürchte, sich etwas zu vergeben, oder höchstens, um ihre allerliebsten blanken Zähne zu zeigen.
„Ach,“ setzte er nach einer unerquicklichen Pause mit gesteigerker Bärbeißigkeit hinzu, „wenn Sie nur lachen könnten! Aber Sie lachen nicht, Sie weinen nicht, Sie fühlen nicht Mitleid noch Mitfreude, Sie haben wahrscheinlich gar kein Herz.“
„Ich?“ beinahe hätte sie unartig aufgeschrien. Eine förmliche Revolution enkstand in ihrem faserigen Innern. Die beleidigte Eitelkeit wand sich und zischte wie eine gereizte Schlange.
Zum ersten Male im Leben vom kräftigen Flügel der Wahrheit gestreift, empfand sie diese Berührung als widersinnig rohe Ungerechtigkeit. „Kein Herz? Woher kämen denn die hehren Gesinnungen, die mich unermeßlich hocch über jeden mir Nahenden stellen, mag er dem niederen Volke oder dem hohen Adel angehören, wenn nicht aus meinem großen Herzen?“
Sie geriet in Zorn und förderte boshafte Sticheleien und ausschweifende Selbstverherrlichungen zutage.
„Sie hat auch keinen Verstand,“ dachte der Held, „Natürlich, woher denn Verstand nehmen, wenn man kein Herz hat? Und ihr ewiges Selbstlob ist eine große Schamlosigkeit. Ich bin ein unglücklicher Mensch; ich habe mich in ein Bild ohne Gnaden, in eine seelenlose Hülle verliebt!“
In leidenschaftlichem Schmerze warf er sich auf die Erde nieder, tobte und schluchzte, und die Prinzessin trat mit tadelnder Gebärde von ihm hinweg:
„Ihr Benehmen mißfällt mir sehr,“ sagte sie; „wie habe ich mich geirrt, da ich Sie für wohlerzogen und für eine vornehme Natur gehalten.“
Diese Worte brachten ihn völlig außer sich: „Ich will nicht wohlerzogen, ich will nicht vornehm sein! Was liegt mir an diesen Läppereien. Rasen will ich!“ Er biß die Zähne zusammen und trommelte mit der Faust auf dem Boden. „Rasen wie ein Bulle, wie ein angeschossener Tiger über das vermaledeite Schicksal, das mich zwingt, ein Wesen, das nicht lachen, nicht weinen, nicht teilnehmen kann, mit brennendem Herzleid zu lieben!“
Die Prinzessin verstand ihn weniger denn je, fühlte sich aber beleidigt; empört und ratlos blickte sie um sich und war erfreut, als sie ihren Hofstaat in der Ferne auftauchen sah. Sogleich machte der zürnende Ausdruck ihres Gesichts einem freundlichen Platz. Sie eilte ihren Herren und Damen entgegen, wandte im Vorwärtsschreiten den Kopf zurück und sprach mit dem holdesten Lächeln:
„Ich speise heute allein. Adieu, mein Held.“
Der sprang auf und sah ihr finster nach. Eine Zeit lang verharrte er in düsterem Sinnen, dann ging er raschen Schrittes dem Palaste zu.
Er hatte einen Entschluß gefaßt.
Im Gefolge eines der Freier, eines indischen Prinzen[,] befand sich dessen Leibspiritist, Herr von Gelsensprung, der die ziemlich eintönigen Abendunterhalttungen im Schlosse schon öfters durch Proben seiner Zaubermacht belebt hatte.
Zu diesem begab sich unser Held.
Er fand ihn an seinem chemischen Herde stehend, über eine Retorte gebeugt, die er beim Erscheinen des Besuchers eilends mit einem seidenen Taschentuche bedeckte. Ohne lange Einleitung brachte der Prinz sein Anliegen folgendermaßen vor:
„Herr von Gelsensprung, Sie ergötzten uns neulich sehr. Sie ließen im verdunkelten Zimmer Kasserollen herumfliegen; eine davon traf mich an der Stirn und hat mir, sehen Sie, einen blauen Fleck geschlagen. Diese Kunst, und noch manche andere, welche Sie uns zum besten gaben, schien mir ziemlich zwecklos. Könnten Sie nicht einmal eine Kunst machen, die einen Zweck hätte, einen vortrefflichen?“
„Es gibt keine Zwecke, es gibt nur Gesetzte,“ erwiderte Herr von Gelsensprung, „Aber womit kann ich dienen?“
„– Mit einem Herzen. Ja! … Meine Braut hat nämlich kein Herz. Ich befürchtete das schon lange; nach und nach ist es mir zur Gewißheit geworden. O Herr von Gelsensprung, Sie sind ein Wundermann, tun Sie ein Wunder, verschaffen Sie meiner Brautf ein Herz!“
Der Zauberer schlug die Hände zusammen und rief: „Ugh! … dear me, o dear! dear! Ein Herz wünschen Sie? … Wie sich das fügt! Welch ein Gesetz, einen Zweck im Gesetze! … Ei, ei! Ih, ih!“
Er hüpfte ganz gespenstisch im Zimmer umher, schleuderte seine spinnenarfigen Arme und Beine von sich und fing sie wieder auf – wuchs auf einmal bis zur Decke empor, kroch durch den Türspalt zum Zimmer hinaus und durch ein Mausloch wieder herein und rieb sich dabei sehr geschwind und ohne einen Augenblick auszusetzen, die gewaltige Adlernase mit beiden Zeigefingern.
„Machen Sie keine Dummheiten; zur Sache!“ fuhr der Held, dem diese Callotschen Manieren zuwider waren, ihn an.
„Zur Sache, ja,“ sprach der Herr von Gelsensprung, setzte sich ruhig und sittsam hin und legte die Hände auf die Knie.
„J'ai votre affaire. Dort, sehen Sie, ein Herz, mit dem ich, mein Seel, nicht weiß, was anfangen. Es ist mir neulich bei einer großartigen Zitierung – ich vergaß meine Ärmel aufzustreifen – am Ellbogen hängen geblieben.
„Wenn es nur gut ist,“ sagte der Held beunruhigt, „Ich habe keine große Meinung von den Herzen, die einem am Ellbogen hängen bleiben.“
„Exquisit ist es! Prima Sorte. Ich füttere und tränke es seit acht Tagen mit den edelsten Empfindungen, und es schluckt sie, wie nur adäquateste Nahrung geschluckt wird.“
„Wohlan denn. Ich lege also die Hand darauf, es ist mein.“
„Zuerst,“ versetzte Herr von Gelsensprung, „muß es das Eigentum der Prinzessin werden, in deren hohles Innere ich’s hineinzaubern will.“
„Schmerzlos,“ hoffe ich. [sic]
„Ja wohl, im Schlafe. Ob es jedoch gedeiht, das hängt von zwei Bedingungen ab: Geheimnis und Sympathie.“
„Was heißt das?“
„Daß Sie, obwohl Sie ein Held sind, wie Ehren-Simson, Siegfried und so weiter, nicht schwatzen dürfen. Ein einziges Wort zu irgendwem über unser Experiment, und es fällt ins Wasser.“
„Ich werde schweigen. Und was ist’s mit der Sympathie?“
„Das könnten Sie sich an den Fingern abzählen,“ erwiderte Herr von Gelsensprung, unwirsch über das viele Fragen. „Ich setze einen guten Herzenskeim ein. Findet er absolut keine Nahrung, geht er zugrunde innerhalb weniger Tage; findet er nur die geringste, ihm entsprehend sympathische, wird er leben und prosperieren.“
„Er wird sie finden!“ rief der Held voll Begeisterung und Zuversicht. „Lassen Sie uns nicht länger säumen. Meine angebetete Prinzessin dürfte sich jetzt in ihr Boudoir zurückgezogen haben, zum Nachmittagsschläfchen, und – im Schlafe, sagten Sie … O Olympos! … das wäre der richtige Augenblick – Mensch, Apotheker, Hampel, Magier,
Die große Stunde naht,
Greifen Sie nach Ihrem Apparat.“
Dieser hübsche Vers ist der einzige geblieben, den der Held im Laufe eines ruhmreichen Lebens gemacht hat, und er setzte in Prosa hinzu: „Es wird zwar jetzt niemand vorgelassen, aber für mich als Bräutigam und für meine Begleitung muß eine Ausnahme gemacht werden.“
„O Lieber, wie naiv Sie sind! Wenn man mit mir eintritt, geschieht das nicht in so umständlicher Weise,“ sprach Herr von Gelsensprung. „Ich mache uns unsichtbar, da ersparen wir das Antichambrieren.“
Er zog drei Nachtmützen aus seinem Wäscheschrank, setzte eine dem Helden, die andere der Retorte und die dritte sich selbst auf, und sie eilten, durch diese einfache Vorrichtung vor allen indiskreten Blicken geschützt, über Treppen und Gänge. Sie eilten an traumseligen Wachtposten, kosenden Liebespärchen, in wichtige Besprechungen vertieften Räten vorbei, unbemerkt bis an die Pforten der prinzeßlichen Gemächer. Vor der Tür des Zimmers, in dem sechs besonders ausdauernde Hofdamen immerwährenden Dienst hatten, fuhr der Held plötzlih zusammen, wie wenn eine Hornis ihn gestochen hätte.
„Herr von Gelsensprung,“ rief er; „mir kommt ein Skrupel, Herr von Gelsensprung!“
„Vor allem,“ bemerkte dieser, „reden Sie nicht so laut, denn ich habe nur unsere Schritte und nicht unsere Stimmen unhörbar gemacht; dann nehmen Sie zur Kenntnis, daß Ihr Skrupel jedenfalls zu spät kommt. Es ist höchste Zeit, das Herz einzusetzen; es schwillt und glüht bedrohlich, könnte seine vorläufige Behausung sprengen, entweichen und, herren- und konduitelos herumvagierend, viel Unglück anrichten.“
„Die Sache derer, die es trifft,“ sprach der Held mit der ihm zustehenden Rücksichtslosigkeit. „Was mich quält, ist mein Skrupel. O, Herr von Gelsensprung, wenn die Prinzessin doch schon ein Herz hätte! … ein noch unentwickeltes, noch nicht zur Sprache gekommenes, aber vorhandenes – und Sie zauberten ihr noch eines ein … Was dann?“
„Was? – können Sie nicht zählen? Eins und eins sind eben zwei.
„Entsetzlich!“
„Warum? das kommt oft vor.“ Der Hexenmeister grinste abscheulich: „Eines für Sie, eines für den Herrn von Leimsiedeland.“
„Ungeheuer!“ schrie der Held und wollte ihn erwürgen, erwischte ihn aber nicht gleich, weil er ja unsichtbar war. Im nächsten Augenblick besann er sich, schluckte seinen Zorn hinunter und sagte nach einiger Überlegung: „Geschehe denn, was mag; vorwärts, vorwärts im Namen aller guten Geister!“
Sie gingen durch das Gemach, in dem die sechs Hofdamen kerzensteif und lautlos saßen, den Schlaf der Gebieterin bewachend, geraden Wegs ins Boundoir.
Die Prinzessin hatte es in die täuschend nachgeahmte blaue Grotte verwandeln lassen, und beim Betreten dieses magischen Raumes verlegte die Bewunderung sowohl dem Helden wie Herrn von Gelsensprung den Atem. Ganz natürlich. Den Anblick der blauen Grotte hat schon mancher Italienreisende – wer aber hat den der Prinzessin Leiladin in der blauen Grofte gehabt?
Sie lag auf einer weich ausgepolsterten, mit braunem Sammet überzogenen Chaiselongue, welche die Form eines Nachens hatte, und leise und sanft auf künstlichen Wollen schaukelte. – Zwei Seiten voll Punkte und Gedankenstriche würden nicht schildern, was der Held empfand, als er die schönheitsberauschten Augen auf dem in der Zauberbläue der Beleuchtung ersilbernden, rhythmisch abgetönten Angesicht der Geliebten ruhen ließ. Näher tretend, kniete er neben ihrem Lager nieder und wurde von der heißen Versuchung ergriffen, einen Kuß auf ihren Mund zu drücken; doch bemeisterte er sie mit heldenhafter Selbstüberwindung und – sie kam nicht wieder.
Je tiefer er sich in den Anblick seiner schlafenden Braut versenkte, je mehr nahm seine Hingerissenheit ab. Ihrem schönen Angesicht fehlte alles, was seine Liebe hineinzugeheimnissen und zu phantasieren pflegte, wenn es sich in wachem Zustande befand. Den lieblichen Lippen entströmte ein milder, frischer Hauch, aber vergeblich wartete der Held, daß ein Ausdruck von Freude, Leid, Sehnsucht oder Trotz sie umspielen und Zeugnis geben würde von irgend welchem seelischen Vorgange. Es kam nichts und wieder nichts. Die rätselhafte Jungfrau atmete, lebte, und war doch leblos.
„Die Ruhe einer Wachspuppe,“ sagte sich der Held. „Der Narr haf Recht gehabt, als er sie eine Wachspuppe nannte. Nicht einmal dem Schlafe vermag sie sich hinzugeben.“
„Nein, nicht einmal dem Schlafe,“ wiederholte der alles, und folglich auch diese Gedanken erratende Herr von Gelsensprung. „Dafür rächt er sich aber auch und plaudert aus, und zwar hier – daß nichts auszuplaudern ist. Ja, mein Lieber, der Schlaf, der Rausch, der Zorn sind gewaltige Verräter. Nun bitte ich aber, Platz zu nehmen, Ihre melodramatische Stellung dürfte Ihnen auf die Dauer unbequem werden.“
Er rückte ein Versetzstück hin, ein Taburett, das eine abgestumpfte Tropfsteinsäule vorstellte, der Held setzte sich darauf und ergriff auf Befehl des Magisters die Hand der Prinzessin[.]
Ein kühler Strom quoll aus ihr in die seine über, stieg langsam durch seinen Arm ins Herz, in die Brust und in die glühende Stirn.
Herr von Gelsensprung hatte die Retorte auf ein Tischchen gestellt vor das Fenster, das durch allerlei Feinheiten der Glasschleiferkunst und der Glasmalerei so behandelt worden, daß es den Eingang der Grotte höchst glaubwürdig nachbildete. Das Licht, das von dort her drang, schien in immer weitere Entfernung zu rücken. Ein feiner heller Klang schlug an des Helden Ohr – die Retorte war gesprungen und ihr entqualmten mächtig wallende aromatische Dünste, die im Nu den ganzen Raum erfüllten. Alles drehte sich und wirbelte durcheinander, form- und schattenlos, bis plötzlich in dem Chaos eine Flamme aufleuchtete, feuriger als der Sonnenball im Mittagsglanze.
„Augen zu! wollen Sie blind werden?“ rief der Magier den Helden an.
Der hatte schon die freie Hand über seine geblendeten Augen gelegt, blickte nur durch einen schmalen Spalt zwischen seinen Fingern und sah noch unermeßlich viel. Die weißen drehenden Dünste hatten sich geballt, loderten in Purpurpracht und strömten eine rauchende, funjensprühende Atmosphäre aus. Kleine Sonnen kreisten um größere und Sternchen mit ihren Monden um die kleinen Sonnen, und eine kleine Milchstraße wurde sichtbar. Dieses winzige All schwebte nicht im Leeren, es befand sich in einem seltsamen, herzförmigen Etwas. Und nun geschah das Wunder der Wunder – der Weltfrühling brach an. – „Ich träume, ich weiß es,“ dachte der Held … „O des lieblichen Traumes! … Von einem werdenden Mikrokosmos, von Erwachen, Keimen, von Erblühen und Verwelken, von Kampf und von Frieden. – Gegrüßt, du kleine, alles Glück und Leid der großen einschließende Welt! – Gegrüßt wonniges, schmerzensreiches geliebtes Leben!“
Nun meinte er zu fühlen, daß die Hand, die er immer noch festhielt, sich erwärmte, daß ein kräftiger Puls sich in ihr regte, und zugleich – Olympos! was war das? … wurde sie aus der seinen gerissen? entriß sie sich ihm selbst? … 
Die Frage blieb vorläufig unbeantwortet, und er wiederholte sie nicht. Ein greuliches Unbehaben ergriff ihn, der Boden unter ihm wankte, und das bißchen Bewußtsein, das ihm noch geblieben war, schwand.
Als er nach kurzer Zeit zu sich kam, sah er Herrn von Gelsensprung am Fenster, das er weit geöffnet hatte, stehen. In der Linken hielt er die mitten entzwei geborstene Retorte, seine Schlafmütze und seine Schuhe, in der Rechten eine zum Fächer gefaltete Nummer der „Sphinx,“ mit der er ein letztes Rauchwölkchen zum Fenster hinaustrieb.
Der Held trat zu ihm und fragte: „Ist's gelungen?“
„Sitzt schon,“ sagte Herr von Gelsensprung. „Das Kunststück ist fertig, Bleiben Sie unsichtbar und erwarten Sie die Wirkung. Was mich betrifft, ich habe die Ehre.“ Er sprang mit beiden Füßen zugleich auf das Fensterbrett und schwang sich hinaus. Auf einem an der Mauer klebenden Schwalbennest stehend, schloß er von außen das Fenster, warf sich in einen Baumwipfel und war verschwunden.
Beklommen blieb der Held in der Fensterecke stehen. Die Prinzessin hatte schwer aufgeseufzt, sich emporgerichtet, und begann heftig zu läuten.
Die Hofdamen stürzten herein. „Meine Damen,“ klagte die Prinzessin, und ihre Stimme klang ganz verändert, „warum verlassen Sie mich? Kommen Sie, mir ist etwas –“
Die Damen stellten sechs Bilder der Betroffenheit dar.
„Was ist unserer unvergleichlichen Königlichen Prinzessin?“ riefen sie.
„Ich weiß nicht,“ begann sie in weinerlichem Tone; „als ich einschlief, war mir nichts, und jetzt beim Erwachen ist mir etwas –“
„Da müssen wir gleich den Leibmedizinalrat rufen lassen,“ sprachen die Damen und wollten alle auf einmal enteilen.
Aber die Prinzessin winselte kläglich: „Verlassen Sie mich nicht, meine einzigen Freundinnen … Ach, ich habe nur Sie!“
Die Hofdamen brachen in Tränen der Rührung aus, und die Prinzessin legte die Hand aufs Herz und sprach:
„Mein Herz macht sich bemerkbar. Wenn ein Organ sich bemerkbar macht, ist es krank. Ich bin herzkrank und werde sterben. O wie schade um mich! Begrabt mich unter Blumen.“
Sie weinte, und die Hofdamen küßten schluchzend den Saum ihres Kleides, und sie fiel einer nach der andern um den Hals.
Die jüngste der Damen, die einzige, die noch einige Individualität bewahrt hatte, riß sich los und eilte davon, um den Leibmedizinalrat zu holen.
Zufälligerweise kam er ihr schon im Korridor entgegen, sehr behäbig, Arm in Arm mit seinem Freunde, dem Narren. Als er hörte, daß die Prinzessin über Herzweh klagte, lachte er, nahm ein Hörrohr aus seinem Talar, wischte es sorgfältig ab und sagte:
„Diesem Übel werden wir gleich abhelfen; aber der Narr muß mit, denn ich werde der Patientin wahrscheinlich Zerstreuung verschreiben.“
Groß war seine Verwunderung, als er zu auskultieren begann. Er horchte, staunte, horchte wieder: „Nein,“ rief er aus, „was heutzutage die Bazillen treiben!“
Die Prinzessin mußte genau berichten, mit wem sie geredet, was sie gegessen, und besonders, ob sie nicht während ihres Mittagschläfchens geträumt habe?
Sie antwortete, nein, geträumt habe sie nicht, aber beim Erwachen eine ihr bisher fremde abscheuliche Empfindung gehabt, und sich sogar eingebildet, daß etwas Widerwärtiges sie an der Hand halte.
„Bravo,“ dachte der Held, „das war ich.“
„Gewiß hat der Tod mich berührt, und ich muß sterben,“ jammerte Leiladin, „So jung, so schön – und sterben!“
Der Narr zog ein ungeheures Taschentuch hervor, und seine holde Gebieterin lispelte:
„O, mein Narr, du hast mich auch geliebt! Weine, lieber Narr, weinet alle, und begrabt mich unter Blumen.“
„Na, na,“ sagte der Leibmedizinalrat, „mit dem Begraben hat's noch Zeit.“
Der Narr aber rief: „Doch, mein Herzchen, wir wollen dich unter Blumen begraben, aber lebendig sollst du dabei bleiben. Ein Rosenfest wollen wir veranstalten, und du wirst die Rosenkönigin sein und uns mit deinen Dörnchen angenehm verwunden und wonnig betäuben mit deinem Duft.“
„Rosenkönigin!“ dachten die Hofdamen. „Welch ein reizend sinniger Gedanke! Heil, sechsmal Heil unserer Rosenkönigin!“
Sie bildeten eine Gruppe, führten den Freudenschaltanz aus, und die Prinzessin lächelte unter Tränen.
Der Doktor griff noch einmal nach ihrem Puls und sagte: „Vorübergehende Erscheinung. Sie sind nicht krank, mein Töchterchen.“
„Rein, kerngesund; eigentlich fehlt meinem Zuckerherzchen weniger als ihm bisher gefehlt hat,“ fiel der Narr ein, und wieder nahm der Leibmedizinalrat seinen Arm, und die Freunde gingen, Anstalten zum Rosenfeste zu treffen.
Von neuem warf sich die Prinzessin in die Arme der Hofdamen: „Denkt mir eine berückende Toilette aus,“ sprach sie, „ich möchte heute ganz besonders unwiderstehlich sein.“
„Und den hehren Helden noch mehr bezaubern, als er ohnehin bezaubert ist?“
„Ah den!“ Leiladin machte eine verächhtlihe Gebärde. „O, meine Vertrauten, wenn ihr wüßtet, was der ist – ein Grobian ist er – und wie er mich behandelt!“
Die Damen hatten einen Anfall der Entrüstung: „Er behandelt – er wagt es, unsere Göttliche zu behandeln!“
„Alle Augenblicke hat er etwas an mir auszusetzen, ich kann tun, was ich will, nichts ist ihm recht, immer wird genörgelt und getadelt.
„Genörgelt, getadelt?“ – Der Unwillen der Hofdamen überstieg alle Grenzen: „Der Mörder – man stelle ihn vor Gericht, man verurteile ihn![“]
„Den Laufpaß bekommt er auf alle Fälle,“ versetzte Leiladin. „Ein anderer hingegen,“ ihr weinerliches Grollen verwandelte sich in ein affektiertes Gesäusel, „o meine Vertrauten … Ich weiß einen anderen – der übt auf mich eine anziehende Kraft. Seit einer Stunde denke ich nur an ihn, sehe nur ihn. – O, mein Prinz von Leimsiedeland!“
Sie wurde rot und blaß und seufzte zum Erbarmen.
Den Helden ergriff eine rasende Lust, sich dem Zorn, der in ihm brodelte, zu überlassen. Schon streckte er seine gewaltigen Arme aus, seine Fäuste griffen ins dekorierte Gebälke, und er war drauf und dran, die Grotte zu demolieren und die Prinzessin, statt unter Blumen, unter Schutt und Trümmern zu begraben, und die Hofdamen und sich dazu.
Aber Rache nehmen an Weibern, ging ihm wider die Natur, und an der guten scheiterte sein böser Wille. Die gräßliche Tat blieb ungetan; der Held suchte ein anderes Opfer für seine Wut und rannte zu Herrn von Gelsensprung.
Der stand schon wieder an seinem Herde und experimentierte und verzog keine Miene, als der Eintretende ihm zurief:
„Da haben Sie eine schöne Geschichte angerichtet! … Ausgezeichnet haben Sie sich mit Ihrem Herzen. Ein so miserabler Muskel ist mir noch nie vorgekommen.“
„Der Musfkel ist gut,“ sprach Herr von Gelsensprung mit hoch überlegener Ruhe, „oder war gut; daß er so bleiben wird, habe ich Ihnen nicht versprohen. Sie wußten, daß er Nahrung braucht, und zwar nicht zeitweilig wie der Magen, sondern unausgesetzt, und daß er einschrumpft bei kärglicher Kost.“
„Das nennt man doch Welken vor dem Erblühen. Welch ein klägliches Schauspiel!“ grollte der Held. „Nicht ein gesundes, natürliches Gefühl in diesem frisch eingesetzten Herzen, lauter vertrackte Sentimentalität. Und der Anziehende, das ist Leimsieder, und ich bin der Widerwärtige!“ Er begann von neuem zu knirschen, und Herr von Gelsensprung verwies es ihm:
„Auf eine solche Eventualität hatten Sie sich gefaßt zu machen. Wo Herz, da Anziehung und Abstoßung, Liebe und Haß.“
„Ein sauberer Haß,“ fiel der Held ein. „Ich sage Ihnen, vor einem ehrlichen, tüchtigen hätte ich Respekt, aber der ihre ist kleinlich, hinterlistig und aus beleidigter Eitelkeit geboren.“
„Hören Sie, die Sorte hält fest. Übrigens Freundchen, von Eitelkeit schweigen Sie lieber. Warum waren denn Sie gar so überzeugt, der schönen Leiladin brauche man nur ein Herz einzuimpfen, damit es sogleich für Sie erglühe?“
Der Held schwieg und wanderte nach seinen Gemächern, wo er sich seinen Gedanken und seinem Schmerze überließ. Er sah mit leuchtender Klarheit ein, daß diejenige, die er liebte, einer tiefen Neigung völlig unwürdig war; aber diese Einsicht brachte ihn zur Verzweiflung, ohne ihn zu heilen. Das alte Lied aller unglücklich Verliebten: „Wenn nicht mein, soll sie doch keines andern werden,“ sang natürlich auch er sich vor, und dabei beobachtete er von seinen Fenstern aus, wie die Festsäle im gegenüberliegenden Flügel in bengalischem Lichte erstrahlten, und die Wände von oben bis unten mit Rosen verkleidet wurden. Rosen bedeckten den Boden, Rosengirlanden umwanden die Ketten der Kronleuchter, die Lehnen und Füße des Gestühls und überzogen sogar dessen Sitze.
„Olympos!“ murmelte er, „wenn sie nicht ordentlich ventilieren, nehmen wir alle das Ende des armen Mädchens in: ‚Der Blumen Rache‘. Aber um so besser!“
Mehrere Hofschneider erschienen, brachten eine Theatergarderobe mit und baten ihn, sich ein Kostüm attszusuchen. Er wählte eines, in dem er einem feurigen Dornbusch glich. Es war aus rindenartig gepreßtem Sammet und bestand aus einem Stamm, der hinten zugeknöpft wurde und aus vier Riesenästen, in die er Arme und Beine steckte. An jenen waren unzählige Zweige mit noch viel unzähligeren Stacheln befestigt, und an der Spitze jedes Stachels brannte ein Glühlicht. Auf den Kopf setzte der Held eine umfangreiche Blätterkrone, unter deren Dunkel seine Augen zornfunkelnd hervorsprühten.
So betrat er den Ballsaal. Die Rosenkönigin tanzte schon mit dem als Klebrose verkleideten von Leimsiedeland; ihre fein satinierte Hand lag in seiner klebrigen Rechten, und sie machte wieder ihre koketten, um allgemeine Bewunderung buhlenden Augen. Ihr Kavalier umwob und umspann sie mit seinen langen Ranken und ließ sie gar nicht mehr los; sie hüpfte und er hüpfte, und der Held dachte: „Hüpft nur zu! Ihr werdet bald ausgehüpft haben.“
Um ihn hatte eine große Leere sich gebildet. Durch die Hofdamen war die Kunde von seinem Sturz in die prinzeßliche Ungnade zur allgemeinen Kenntnis gekommen. Alle Welt floh ihn, er ragte gleich einem Dornbusch in der Wüste, zürnte und funkelte weiter und hielt den Griff seines Schwertes fest, das er unter dem Kostüm umgeschnallt hatte.
Ungeduldig erwartete er das Ende des Tanzes, um vorzuspringen, und Herrn von Leimsiedeland ritterlich zu grüßen und zum Zweikampf herauszufordern, an Ort und Stelle und auf Leben und Tod.
Schon war die Musik im Begriff zu verstummen, schon setzten die Geiger ihre Bogen zum letzten Striche an – schon hob der Held seinen Fuß zum verhängnisvollen Schritte – da fühlte er sich an der Schulter gefaßt, und eine wohlbekannte Stimme, die des Narren, flüsterte ihm ins Ohr:
„Was braut in dir, mein Sohn? – Mache keine Dummheit. So viel Narrheiten du willst, aber keine Dummheit!“
„Alter Frechling,“ erwiderte der Held, „mit wem redest du? … Ich lasse mir meine Braut nicht wegschnappen.“
„Schnappen? Von Leimsiedeland braucht nicht erst zu schnappen. Sieh nur hin! Hat unser Prinzeßchen dich je so angeschmachtet wie den?“
„Höll und Teufel!“ fluchte der Held.
„Und dabei sieht sie recht stumpfsinnig aus, unsere goldene Hoheit. Nichts drin in dem hübschen Futteral!“
„Futteral?“ wiederholte der Held und stutzte gewaltig über diesen Ausdruck. „Eine solche Huldgestalt, ein Futteral?“
„Gib deinen Segen, Kamerad, glaube mir, jubiliere, daß zusammenkommt, was zusammengehört.“ Er machte eine Pause, steckte den Kopf vor und blickte den Helden von unten herauf pfiffig an.
„Was meinst du damit,“ fragte der, „du spannst mich auf die Folter, sprich!“
Der Narr zögerte: „Es verraten, heißt Hals und Kragen riskieren.“
„Ich bin da, fürchte nichts.“
„Es ist ein Geheimnis.“
„Sag es dennoch.“
„Sag es! Sag es! … ob denn so einem Helden gar nichts von selbst einfallen kann!“
„Du: Spiele nicht mit mir. Heraus mit der Sprache! Was gehört zusammen?“
Es blitzte so bedrohlich über sein Gesicht, daß der zu Tod erschrockene Alte berausplatzte:
„Nun doch – Pappendeckel und Leim – Leim und Pappendeckel.“
„Pappendeckel!“ – – hätte der Held bald aufgeschrien. Aber zum Glück raubte seine Bestürzung ihm die Stimme. Sie brachte überhaupt eine heilsame Wirkung hervor. – So gewaltig schüttelte er sich, wie Skanderbeg, als er die Pfeile, mit denen die Feinde ihn gespickt hatten, gegen sie zurückgeschleudert, und – der Zauber, der ihn in seinem Banne gehalten, war gelöst. Dem kürzlich nocch Verliebten gingen die Augen, ging eine Welt des Verständnisses auf. Dahin waren, versunken wie in einem Abgrund, Liebe und Zorn. An ihrer Stelle machte sich eine entsetzliche Beschämung breit. „Und ich,“ stieß er heraus, „und ich habe ihr übel genommen, daß sie nicht Funken sprüht!“
Er wandte sich auf dem Absatz herum und ging in den Speisesaal, wo schon das Souper serviert war. Unterwegs hatte er eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche gezogen und darauf geschrieben: „p. p. c.“ Diese legte er neben den Teller der Prinzessin und dachte: Ein pappendeckelner Abschied genügt. Dann eilte er nach seinen Zimmern, legte sein Maskenkleid ab, putzte und packte seine Wassen. Doch unterbrach er seine Beschäftigung oft, um mit der Faust gegen seine Stirn zu schlagen und auszurufen: „Esel – solange nichts zu merken!“
Es war zwei Uhr Morgens, als er nach dem Stalle wanderte, wo er Menschen und Pferde in tiefen Schlaf versenkt fand.
Nur seine die Fuchsstute Lisa war wach, hatte wieder die Hälfte ihrer Streu aufgefressen und schaute übersatt und sehnsüchtig nach der Tür, als die sich öffnete. Schauer der Freude liefen ihr über das glänzende Fell beim Anblick ihres Herrn; aber sie wieherte nicht, denn sie merkte gleich, daß es sich keineswegs um einen lärmenden Aufbruch, sondern um einen stillen Abzug handle. Gegen ihre Gewohnheit ließ sie sich ruhig satteln und am Zaume aus dem Stalle führen. Sie schlichen durch den Hof, am Schlosse vorbei, durch den Park und gelangten endlich zur Umfassungsmauer, die anderthalbmal so hoch war wie die Lisa. Aber als sich der Held seinem guten Roß auf den Rücken schwang und ihm zurief: „Hinüber!“ machte es einen gewaltigen Saß und – draußen waren sie. Ein Genesener atmete unsagbar wonnig auf.
Eine Stunde mochte er geritten sein, da hörte er hinter sich rufen:
„Holla ho! Wart ein wenig, Kamerad, ich begleite dich.“ Es war der Narr, der einhergetrabt kam auf einem munteren Rößchen. Er hatte sein Ränzlein umgeschnallt, sah alt und trübselig aus, klapperte vor Kälte und hüllte sich in seinen dünnen Mantelkragen.
Schweigend ritten sie neben einander dahin im Nebelgrau, in der unerquicklichen Kühle. Endlich begann der Horizont sich im Osten zu lichten, der Tag brach an, und der Held warf einen letzten Blick nach der weißen, reinlichen Stadt, der er für immer den Rücken gekehrt hatte.
„Ob sie dort wohl schon Verlobung feiern?“ sagte er.
„Ohne Zweifel,“ antwortete der Narr, „sie werden sich verloben, werden heiraten und viele Kinder bekommen, die wieder eine große Nachkommenschaft in die Welt setzen werden, und des geleimten Pappendeckels wird kein Ende sein. Nun, er kommt ja nicht in eine fremde Welt.“
„Ach, geh!“ erwiderte der Held, und der verbitterte Alte brummte:
„Du hast dich nicht recht umgesehen gestern im Saale. In der ganzen bunten Menge gab es nur zwei durch und durch Lebendige – dich und mich. Alle übrigen waren von Pappendeckelhaftigkeit zum mindesten gestreift. Unser großer Gelehrter, der Kunst gegenüber – Pappendeckel. Die zärtliche Familienmutter, die in Affenliebe für ihr Fleisch und Blut hinschmilzt, dem Nebenmenschen gegenüber – Pappendeckel. Der sentimentale Armenvater …“
„Klatsche nicht!“ unterbrach ihn der Held; der Narr aber nahm gleich wieder das Wort:
„Ich sag dir, jetzt kommt der Pappendeckel dran, der mit Händen zu greifende, mit Haut und Haar vor uns ausgebreitete lumpige Pappendeckel. Kein Anklang an etwas Unendliches mehr. Ich wette, sie putzen noch das unendlich Große und Kleine aus der positiven Wissenschaft heraus … Alles muß gesagt und beschrieben werden können, alles Geschilderte in der Schilderung aufgehen, Null für Null …“
Während er so deklamierte, kamen Landleute des Weges, die mit ihren Weibern und Kindern zur Arbeit auf das Feld gingen. Ein Knäblein jauchzte beim Anblick der Schellenkappe des Narren.
„Schildere mir einmal dieses Jauchzen,“ sprach der Held; „aber genau, mit seinem vollen kindlichen Jubel.“
„Ich kann das nicht,“ versetzte der Narr. „Mich haben sie aber auch hinausgeworfen. Ließen mich aber schon lange merken, daß sie einen modernen Narren brauchen. Ich bin der überwundene Standpunkt.“
„Nicht für alle Leute,“ suchte sein Gefährte ihn zu beschwichtigen. Umsonst; der Tiefgekränkte seufzte schwer und entgegnete:
„Aber für die Jugend, also für die Zukunft.“
„Getrost! – hinter der Zukunft gibt's noch die Unsterblichkeit.“
„Was wir Sterblichen so nennen. Sei es wie es sei; ich als alter Spaßmacher muß mir ein neues Publikum suchen gehen.“
„Und ich mir ein neues Glück,“ sagte der Held.
Einer sah den andern an, und jeder dachte: „Armer Narr!“
Sie ritten weiter, der in ferner Ferne, hinter dunkeln Wolkenmassen aufsteigenden Sonne zu.
Plötzlich streckte der Held feinem Reisegefährten die Hand entgegen und sprach: „Bleibe bei mir und seien wir Freunde.“
Der Alte schlug wacker ein. „Wir sind's,“ sagte er, „und nicht erst von heute, wir sind's seitdem es ehrliche Helden und weise Narren gibt.“
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